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Bern

Martin Erdmann

Herr Eisner, in Tijuana oder Kapstadt
ist die Mordratemassiv höher als in
Bern.Wodurchwird Töten eigentlich
begünstigt?
Der wichtigste Faktor ist die Selbstjus-
tiz, die in Städten gefördert wird, in
denen es kein funktionierendes Rechts-
system gibt. Dadurch werden für junge
Männer starke Anreize geschaffen, um
durch Gewalt an Prestige undMacht zu
gelangen.

Obwohlwir in Bern in einem der
ungefährlichsten Gebiete derWelt
leben, verspürenwir ein grosses
Bedürfnis nachmehr Sicherheit. So
soll zumBeispiel das Berner Polizei-
korps vergrössertwerden. Ist das
paradox?
Die Gewalt im öffentlichen Raum in
Schweizer Städten ist in den letzten 20
Jahren zurückgegangen. Doch wird ein
erheblicher Anteil von Menschen Opfer
von Gewalt. Deswegen wird es immer
Thema bleiben, wie das Sicherheitsge-
fühl vergrössert werden kann. Sicher-
heit ist aber eine sehr individuelle Emp-
findung.

Inwiefern?
Junge Männer fühlen sich immer sehr
sicher. Sie gelten in dieser Frage aber
nicht als Orientierungspunkt.An erster
Stelle stehen immer jene, die am ver-
letzlichsten sind.Also zumBeispiel alte
Menschen oder Leute mit einer Behin-
derung.Das Sicherheitsgefühlwird aber
von vielen Faktoren beeinflusst, die
nichtmit der objektiven Bedrohungsla-
ge zusammenhängen.Auch die Medien
haben einen Einfluss auf das Sicher-
heitsgefühl.

Was heisst das konkret?
Durch breite Berichterstattungen nei-
gen Leute dazu, die gezeigte Gefahr auf
ihre Umwelt zu projizieren.Nehmenwir
die Islamophobie. Terroristen mit isla-
mischem Hintergrund verüben einen
Anschlag, und Medien berichten darü-
ber. Dabei werden Dinge vereinfacht,
wodurch viele Menschen muslimische
Mitbürger als Bedrohungwahrnehmen.

Was sind typische Gewalterscheinun-
gen für eine Stadtwie Bern?
Wenn man die polizeiliche Gewaltsta-
tistik anschaut, dann dominieren Tät-
lichkeiten und Körperverletzungen. Die
meisten von denen sind zeitlich und
räumlich stark konzentriert. Sie ereig-
nen sichvor allem amWochenende zwi-
schen 23 und 3 Uhr. Da kommen gleich
mehrere Dinge zusammen: Nachtleben,
Müdigkeit,Alkohol- undDrogenkonsum
und ein Umfeld, in dem männliches
Hahnenkampf-Getue einewichtige Rol-
le spielt.

Sie halten Kameras für ein zweckdien-
lichesMittel, umGewalt im öffentli-
chen Raum zu verhindern. Gibt es
maximale Sicherheit nur durch totale
Überwachung?
Überwachung spielt eine zentrale Rol-
le. Sie ist einer der wichtigsten Fakto-
ren, die dazu beigetragen haben, dass
die Gewalt in den letzten 20 Jahrenwelt-
weit zurückgegangen ist.

Unter starkerMinderung des Persön-
lichkeitsschutzes.
Es ist immer ein schwieriger Balance-
akt, abzuwägen,was in einemdemokra-
tischen Staat vertretbar ist, um Sicher-
heit zu geben und gleichzeitig die Frei-

heit zu gewähren. Jedes Mal, wenn
polizeiliche Massnahmen besprochen
werden, geht es dabei auch umdie Kon-
trolle über das Leben der Bürger.

In Bern kommt es immerwieder zu
Zusammenstössen zwischen Politakti-
visten und der Polizei,worauf disku-
tiert wird, vonwem zuerst Gewalt
ausging und ob dasVerhalten der
Beamten verhältnismässigwar.Was
für eineWirkung könnten dabei die
Einführung von Bodycams haben?
Am kriminologischen Institut in Cam-
bridge arbeite ichmit Forschern zusam-
men, die in Studien zu Bodycamswelt-
weit führend sind.Wir haben eine gan-
zeReihevonExperimentenzuBodycams
durchgeführt.Was dabei erstaunlich ist:
Die Ergebnisse sind überhaupt nicht
eindeutig. Es gibt Studien, die zeigen,
dass Bodycams zu einemRückgang von
Gewalt von und gegen Polizeibeamte

bewirken, andere Studien können kei-
neWirkung feststellen.

Sehen Sie denn eine Lösung für die
Gewalt zwischen Polizei undAktivis-
ten?
Ich muss vorausschicken, dass ich kein
Spezialist in Bezug auf polizeiliche
Einsatzstrategien bin. Aber ich frage
mich, ob es richtig ist, wie die Polizei
auf Eskalation reagiert. Vielleicht gäbe
es deeskalierendere Ansätze, als mit
der uniformierten Polizei einzufahren.
Denn dadurch steigt das Risiko, dass
die Polizisten zum Feindbild werden,
wodurch sich die Fronten gegenseitig
aufschaukeln.

Amokläufewie in den USAkommen in
der Schweiz selten vor. Hängt die Form
von Gewalt mit kulturellerVeranke-
rung zusammen?

Ich glaube nicht, dass das eine kultu-
relle Angelegenheit ist. Ich vermute
sogar, dass es auch in der Schweiz Ju-
gendliche gibt, die gemobbt und aus-
geschlossen werden und in ihren Ge-
danken Amokläufe durchspielen. Doch
ein Faktor, der das verhindert, ist ein-
fach die Verfügbarkeit von Waffen.

Gewalttaten nehmen seit Jahrhun-
derten ab.Wieso ist der Mensch
zahmer geworden?
Ein Faktor ist, dass unser Leben siche-
rer geworden ist. DieWahrscheinlich-
keit, dass wir Hunger leiden müssen
oderwir versklavt werden, ist deutlich
kleiner geworden. Dadurch ist auch
unsere Angst von anderen Menschen
kleiner geworden. Das hat dazu ge-
führt, dass wir eher miteinander ko-
operieren, als uns zu bekämpfen.

Hat sich durch den gesellschaftli-
chenWandel auch das Motiv des
Mordens verändert?
Das ist so. Das wichtigste Motiv, das
seltener geworden ist, ist seine Ehre
zu verteidigen. Der mittelalterliche
Mensch war sehr auf seine Ehre be-
dacht. Ehre hiess damals, fähig zu sein,
sich selber gegen eine Beleidigung zu
verteidigen, was in tödlichen Duellen
enden konnte. Dieses Denken gibt es
zwar immer noch, aber es kommt sehr
viel seltener vor.

Heisst das, der menschliche Zivilisie-
rungsprozess ist bald abgeschlos-
sen?
Nein, ein Ende ist momentan nicht in
Sicht. Es gibt noch viel zu tun. Die
#MeToo-Bewegung sorgt zwar für eine

fortlaufende Sensibilisierung auf Ge-
schlechtergewalt. Und dennoch hat
nur schon in der Schweiz jede fünfte
Frau sexuelle Gewalt erlebt. Zudem
gibt es immer noch eine erstaunlich
hohe Rate von körperlicher Züchti-
gung und Missbrauch von Kindern in-
nerhalb der Familie.

Ist Gewalt letztendlich nicht zu tief
imWesenszug des Menschen veran-
kert, um sie ausmerzen zu können?
Die menschliche Natur zieht es alles
in allem vor, angst- und gewaltfrei le-
ben zu können. In der Schweiz liegen
wir zwar auf einem relativ tiefen Ge-
waltniveau. Dieses kann aber noch um
einiges reduziert werden, ohne dabei
an die Grenzen der menschlichen Na-
tur zu stossen.

Welche Entwicklungen stimmen Sie
denn hoffnungsvoll für die Mensch-
heit?
In vielen Dingen. Zum Beispiel gehen
die Zahlung von Beschneidungen an
Frauen deutlich zurück. Da haben ver-
schiedene Kampagnen gewisse Erfol-
ge erzielen können.

Sie beschäftigten sich seit Jahrzehn-
ten mit den schlimmsten aller gesell-
schaftlichen Erscheinungen. Haben
Sie die Menschheit manchmal satt?
Nein, überhaupt nicht. Die meisten
Leute, die über Gewalt forschen, sind
letztlich vom humanistischen Ziel mo-
tiviert, diese zu reduzieren. Jedoch ist
es so, dass die Brutalitäten in meinem
Beruf in Daten dargestellt werden. Ich
habe also immer eine wissenschaftli-
che Distanz zu den Fällen.

«Auch Schweizer Jugendliche spielen
im Kopf Amokläufe durch»
Sicherheit Gewaltforscher Manuel Eisner erklärt, wieso in Bern weniger Menschen als in Tijuana ermordet werden; weshalb die
Wirkung von Bodycams umstritten ist und warum es nicht mehr so viele tödliche Duelle wie imMittelalter gibt.

Von Bern bis nach England
Manuel Eisner ist Professor für Kriminolo-
gie an der Universität von Cambridge. Er
ist gebürtiger Berner und studierte in
Zürich und London Soziologie, Geschichte
und Sozialpsychologie. Bis 2001 arbeitete
er als Assistenzprofessor an der ETH
Zürich. In seiner akademischen Arbeit
widmet er sich den Ursachen, Konsequen-
zen und der Vermeidung von zwischen-
menschlicher Gewalt. Er hat zahlreiche
Studien veröffentlicht und unter anderem
den Bundesrat und die Weltgesundheits-
organisation WHO beraten. Gestern hielt
er am Kongress zur urbanen Sicherheit in
Bern einen Vortrag zur Vergangenheit und
Zukunft der zivilisierten Stadt. (mer)

Obwohl sich Manuel Eisner täglich mit Mord und Totschlag beschäftigt, hat er die Menschheit noch nicht abgeschrieben. Foto: Franziska Rothenbühler

«DieWahrschein-
lichkeit, dass wir
versklavt werden,
ist deutlich kleiner
geworden.»


